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Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

 

23. Sonntag nach Trinitatis: 1. Petrus 2,11–17 

Fürchtet Gott – Ehrt den König? 

 

1. Einleitungsfragen 

Der erste Petrusbrief ist Teil der Sammlung der sogenannten „Katholischen Briefe“ 

innerhalb des Neuen Testaments – „katholisch“ im Sinne von „allgemein-umfassend“, 

da sie im Gegensatz zu beispielsweise den paulinischen Briefen nach ihrem Selbst-

verständnis nicht an eine einzelne Ortsgemeinde gerichtet sind, sondern an größere 

Teile der Christenheit. Der erste Petrusbrief ist an eine heidenchristliche Leserschaft 

im kleinasiatischen Bereich adressiert (1,1), die zuvor den verschiedenen örtlich-hel-

lenistischen Kulten angehangen hatte (4,3). Die Situation der Briefempfänger ist ge-

kennzeichnet durch die Erfahrung, eine Minderheit in der Gesellschaft darzustellen, 

die Anfeindung und Verleumdung ausgesetzt ist (4,12–19). Hieraus resultiert die im 

Text häufig zum Ausdruck kommende Wahrnehmung, „Fremdlinge “ darzustellen (1,1), 

die während ihres Aufenthalts auf Erden ein Leben als „Pilger“ (2,11) in der Fremde 

führen, da ihre eigentliche Heimat der Himmel darstellt. Leid und Leiden prägen die 

Existenz der Leserschaft des ersten Petrusbriefs, weshalb der Brief vornehmlich ein 

Trostschreiben an die bedrängten Mitgeschwister darstellt, das zum Ausharren bei 

möglicher Bedrängnis aufruft. Ob nicht nur ein vereinzeltes, lokales Vorgehen gegen 

und Verleumden von Christinnen und Christen im Brief vorausgesetzt ist, sondern eine 

umfassendere Bedrängnis (5,8), ist umstritten. Letztendlich ist aber an die wie umfas-

send auch immer zu denkenden Repressionen in den letzten Regierungsjahren Domi-

tians (81–96 n.Chr.) zu denken; als Abfassungszeit ergibt sich damit ein Zeitraum um 

90 n.Chr. Damit scheidet der im Brief genannte Petrus (gest. um 65 n.Chr.) als Verfas-

ser aus – ein unbekannter, gut des Griechischen mächtiger und in der Septuaginta 

geschulter Christ benutzt die Autorität des Apostels, um seine wichtige Zentral-

botschaft des Briefes in den Gemeinden bekannt zu machen: Sie sollen in Hoffnung 

auf das Kommende im teilweise beschwerlichen Jetzt leben (1,13–2,10) und in den 

Ordnungen der Welt sich recht und tadellos verhalten (2,11–4,11). 

 

2. Erklärung 

Vor diesem zeitgeschichtlichen Hintergrund erscheint der vorliegende Abschnitt 2,11–

17 in besonderem Licht. Er stellt als Beginn des gesamten Großabschnitts mit prakti-

schen Hinweisen zur Lebensführung in der Welt der Fremde zunächst im ersten Teil 

des Abschnitts (2,11f.) grundsätzlich fest, was das Leben von Christinnen und Christen 

– auch oder gerade in Zeiten der Bedrängnis und des Leidens – prägen soll: Gerade 



 

 

2 

weil sie nicht nur Teil dieser Welt sind, sondern „Fremdlinge und Pilger“, sollen 

Christinnen und Christen ihre Umwelt im Blick behalten, ihr Gutes tun (2,14f.) ein 

„rechtschaffendes Leben“ führen – schließlich sind sie trotz ihrer neuen Sinnesaus-

richtung und Lebenswirklichkeit kraft ihrer Existenz Teil dieser Welt. Durch ihre Orien-

tierung aber an einer besseren, höheren Wirklichkeit sollen sie nicht den Verhaltens-

maßstäben der „fleischlichen Begierden“ erliegen, sondern das „Tun des Guten“ im 

Hier umsetzen und so als sichtbare Zeichen im Jetzt gerade für die sie Verleumdenden 

fungieren. Die Pointe hierbei: Selbst in einer feindlich gesinnten Umwelt ist es Chris-

tenpflicht, sich innerhalb dieser rechtschaffen und gemäß den vorgegebenen Ordnun-

gen zu verhalten.   

Der zweite Teil des Abschnitts (2,13–17) führt dies mit Blick auf staatliche Institutionen 

aus. Der erste Petrusbrief nennt hierbei implizit zwei Aufgaben, die er als Kennzeichen 

und Aufgaben rechtgeleiteter politischer Staatsinstitutionen ansieht: Das Wehren dem 

Schlechten und das aufmunternde Befördern von Gutem (2,14). Die inhaltliche Nähe 

zu Röm 13,1–7 ist kaum übersehbar; allerdings mit einer entscheidend anderen Ak-

zentuierung: Die bei Paulus als von Gott gesetzte Ordnung charakterisierte Staats-

macht wird in 2,13 dezidiert als „menschliche“ – und damit immer auch fehlbare – 

„Ordnung“ beschrieben, in die es sich ein- und unterzuordnen gilt. Gerade mit Blick auf 

die im Brief vorausgesetzte Situation der Empfängerinnen und Empfänger, die erste 

lokale, von Seiten des römischen Staats zumindest geduldete, wenn nicht schon be-

förderte Repressionen zu ertragen haben, ist dieser Befund verständlich und zugleich 

doch bemerkenswert. Wie in V 13, so erfährt auch im Schlussvers 17 – vier sentenz-

artige Grundsätze christlicher Lebensgestaltung in der Welt – diese staatliche Macht 

jedoch ihre Relativierung als diesseitige, menschliche Ordnung: Während dem römi-

schen Kaiser („König“) aufgrund seiner Stellung im Staat zurecht (innerweltliche) Ehre 

zukommen soll, gebührt allein Gott wahre Ehrfurcht. Letztendlich klingt in diesen Wor-

ten das jesuanische Diktum aus Mk 12,17 nach: „Gebt dem Kaiser, was des Kaisers 

ist, und Gott, was Gottes ist.“ 

An dieser Stelle abschließend ein kurzer Vermerk zur Frage nach der in V 16 ange-

sprochenen Freiheit: Als „Fremdlinge“ in der Welt sind sie aufgrund ihrer Nichtzugehö-

rigkeit zu dieser frei hinsichtlich des Lebens in der Welt. Dies bedeutet jedoch nicht, 

dass sie ihre Freiheit gegenüber der Welt nutzen können, um jegliches – auch Bosheit 

– in ihr zu vollbringen. Vielmehr geht damit die Verantwortung zum Tun des Guten in 

Freiheit einher. 

 

3. Wirkungsgeschichte 

1Petr 2,11–17 stand und steht hinsichtlich der Frage der Beziehung des oder der Ein-

zelnen zum Staat wirkungsgeschichtlich immer im Schatten von Röm 13,1–7. Wäh-

rend im Mittelalter der Aufruf „Fürchtet Gott, ehrt den König“ als Doppelbestimmung 

christlichen Gehorsams verstanden wurde, wählt die Barmer Theologischen Erklärung 

dezidiert eine andere Interpretation, wenn sie diesen Versteil These V vorangestellt 

und in Abgrenzung der Zuständigkeiten von Staat und Kirche erklärt: „Wir verwerfen 

die falsche Lehre, als solle und könne der Staat über seinen besonderen Auftrag hin-
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aus die einzige und totale Ordnung menschlichen Lebens werden und also auch die 

Bestimmung der Kirche erfüllen.“ 

 

4. Grundaussagen 

Christinnen und Christen haben ihre eigentliche Heimat in Gottes Wirklichkeit. An die-

ser orientiert sind sie aber im Hier und Jetzt gerufen, das Leben auf der Welt zum 

Guten hin mitzugestalten – auch und gerade im Rahmen der jeweiligen staatlichen 

Ordnungen. Gleichzeitig macht die Textstelle jedoch auch deutlich: Politische Ordnun-

gen sind immer menschliche und damit fehlbare Ordnungen. Allein Gottes Wirklichkeit 

kommt Christinnen und Christen die entscheidende Orientierungskraft zu. 
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